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Um Martin Luthers Leben und Werk zu ver-
stehen, muss man sich ein wenig in die Ge-
sellschaft des Mittelalters hineinversetzen. 

Die Lebenserwartung betrug im Durchschnitt nur 
etwa 30 Jahre, immer wieder traten Pest-Epidemien 
auf, ab 1493 die Syphilis – alles anscheinend Stra-
fen des Allmächtigen. Je näher das besondere Jahr 
1500 rückte, desto dringlicher erwartete man das 
unabwendbare göttliche Gericht.1

Glaube und Kirche beherrschten den Alltag. Die 
kirchliche, wenn auch völlig unbiblische Lehre des 
Fegefeuers schürte ein Klima der Angst. Nicht zu-
letzt durch die religiöse Kunst stand den Menschen 
ihr drohendes Schicksal im Jenseits stets lebendig 
vor Augen. Ebenso klar war in der spätmittelalterli-
chen Frömmigkeit, dass man diesem nur durch das 

Es reicht

Anhäufen guter Werke entkommen konnte. Dabei 
zählten nicht Beweggründe, sondern die Anzahl.2 
Das Geschäft mit der Angst blühte. 

Luther sucht den gnädigen Gott
Ob es Todesangst vor dem Gewitter, die Befreiung von 
der Umklammerung des Vaters oder vor allem eine 
erste Zäsur in seiner geistigen Entwicklung war, bei 
Stotternheim (in der Nähe von Erfurt) schlug Lu-
ther mit seinem Ruf: „Hilf, heilige Anna, ich will ein 
Mönch werden!“ einen neuen Weg ein. Manche Le-
benserfahrungen – wie etwa der Pest-Tod eines Mit-
studenten – verstärkten auch bei Luther das Grauen, 
unvorbereitet vor den himmlischen Richter zu treten. 

Luther erschien das Mönchtum als der beste 
Weg, um sich das ewige Heil zu erarbeiten. Mit radi-

Bekennermut: Luther in 

Mönchskluft vor Kaiser 

Karl V. (Relief am Berli-

ner Dom).
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kalem Einsatz sammelte er Verdienste: Er beichtete 
exzessiv, einmal sechs Stunden lang3, oder fasste 
bereits wenige Minuten nach Ende einer Beichte 
einen priesterlichen Ordensbruder am Ärmel, um 
aufs Neue zu beichten.4 Luther fastete manchmal 
drei Tage lang und schlief im Winter ohne Decke.5 
Kniend rutschte er die 28 Stufen der heiligen Pila-
tusstiege in Rom hinauf und betete inbrünstig für 
seinen Großvater, den er im Fegefeuer vermutete.6 
Die reformatorische Einsicht, „Wer weiß, ob es wahr 
ist?“7, kam erst post festum. Die Vorstellung einer 
Erlösung durch gute Werke, die dem älteren Luther 
als abgefeimter Betrug erschien, war für den jun-
gen Luther selbstverständlich.8

Luther selbst sagte über diese Zeit: „Ist je ein 
Mönch gen Himmel gekommen durch Möncherei, so 
wollte ich auch hineingekommen sein. Das werden 
mir alle meine Klostergesellen, die mich gekannt 
haben, bezeugen. Denn ich hätte mich, wenn es 
noch länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit 
Wachen, Beten, Lesen und anderer Arbeit.“9 

Die Sackgasse der kirchlichen Theologie
Der bedeutendste katholische Theologe des Mittel-
alters, Thomas von Aquin, lehrte, dass der Mensch 
durch den Empfang der Sakramente (Beichte, Taufe, 
Abendmahl etc.) wieder fähig werden würde, Gottes 
Gebote zu halten. Durch die gratia infusa (einge-
gossene Gnade) würde die caritas (Nächstenliebe) 
im Herzen des Gläubigen lebendig. Gabriel Biel, ein 
spätscholastischer10 Theologe, unterstrich hierbei, 
dass der Gläubige zuerst tun müsse, was in seiner ei-
genen Kraft stehe, bevor Gott seine Gnade gebe. Wenn 
der Gläubige erneut schuldig würde, müsse er Buße 
leisten. Ob die geleisteten Verdienste dann für das 
Himmelreich ausreichten, bliebe unsicher. An dieser 
Stelle helfe das Fegefeuer, 1254 von Papst Innozenz 
IV. zur Kirchenlehre erhoben,11 um die minderen 

Sünden zu tilgen, wenn auch nicht die Todsünden.12 

Durch das Brennen im Fegefeuer werde der Gläubige 
vor der ewigen Verdammnis bewahrt. Das Fegefeuer 
war auf Altarbildern, Gemälden, Holzschnitten, aber 
auch in der Verkündigung allgegenwärtig. 

Der Mönch Luther findet keinen Frieden
Die Frage, ob er trotz erneuten Erforschens seiner 
Seele wirklich alle Sünden gebeichtet hatte, ließ 
Luther keine Ruhe.13 Er war sich unsicher, ob sein 
eigenes Ich wirklich besiegt war. Sein übersensib-
les Gewissen klagte ihn an. Aufrichtigen Herzens 
überlegte er, ob die Wirkung dieses Sakraments bei 
ihm ausgeblieben sei. Er nahm an, er sei von Gott 
zur Verdammnis prädestiniert (vorherbestimmt).14 
Dieses qualvolle innere Ringen um einen gnädigen 
Gott war zugleich ein Ringen um die Gerechtigkeit 
Gottes. 

Luther versuchte, den strengen Richter durch 
seine Verdienste zu versöhnen.15 Die Furcht vor der 
Verdammnis trieb ihn an den Rand der Verzweiflung. 
„Ich liebe nicht nur nicht – nein, ich hasse den ge-
rechten Gott, der die Sünder straft!“16 Luther zwei-
felte zu diesem Zeitpunkt noch nicht an der offizi-
ellen kirchlichen Lehre, aber sie trieb ihn in größte 
Gewissensnöte, Angst und Niedergeschlagenheit. 

Hilfe durch Augustinus und Staupitz
Vor allem das Studium des Spätscholastikers Wil-
liam von Occam warf für Luther Fragen auf. Ist der 
Trieb zur Sünde nicht viel größer, als Occam lehrt, 
und lassen sich menschliche Leistungen, das facere 

quod in se est (machen, was in deiner Kraft steht), 
so einfach neben Gottes Gnade stellen? Die Gna-
denlehre des Kirchenvater Augustinus, die zwar nie 
Bestandteil der katholischen Dogmatik geworden 
ist,17 beschäftigte Luther ab 1509/10 immer mehr. 
Schon Marius Victorinus, den man einen „Augusti-
nus vor Augustinus“ nennt, war zum Verständnis 
von sola fide gekommen, der Erlösung allein durch 
den Glauben. 

Auch Luthers Mentor Johann von Staupitz hatte 
einen entscheidenden Einfluss auf seine Entwick-
lung. Luthers Klage, „O, meine Sünde, Sünde, Sün-
de“, hielt Staupitz entgegen: „Man muss den Mann 
ansehen, der da Christus heißt“18, denn „nicht Gott 
grollt Euch – Ihr grollt Gott“.19 Rückblickend sag-
te Luther im Jahre 1537 über sich selbst, er wäre 
ein „Doktor der Theologie“ gewesen, aber „ohne 
Kenntnis des Evangeliums.“20

Das Ende der Verdiensttheologie
Durch intensives Studium der Heiligen Schrift, kon-
kret der Psalmen und des Römerbriefs ab 1513, brach 
Luther endgültig mit der Verdiensttheologie und er-
kannte, dass Gott allein und in vollem Umfang die 
Erlösung bewirken kann. Die Bibel wurde für ihn 

©
 c

h
u

rc
h

p
h

o
to

.d
e 

–
 b

en
ja

m
in

 lu
ki

c

„Lass mich am Morgen 

hören deine Gnade,  

denn ich hoffe auf dich.“ 

(Ps. 143,8)
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zur einzigen und absoluten Norm des Glaubens. Er 
bekannte: „Ich habe Augustinus verschlungen, aber 
als mir Paulus eine Tür geöffnet hat, war es mit ihm 
aus.“ Diese Wiederentdeckung des Evangeliums war 
die Geburtsstunde der Reformation. Das persönliche 
und stellvertretende Ringen eines Einzelnen war der 
Beginn einer neuen Ära. 21

Vor allem durch Römer 1,17 erkannte Luther ei-
nen neuen Sinn in dem Begriff der „Gerechtigkeit 
Gottes“.22 Sie ist nicht unsere eigene, sondern eine 
fremde Gerechtigkeit, keine justitia activa, ein vom 
Menschen gefordertes Werk und damit ein über ihn 
verhängtes Gericht, sondern eine justitia passiva, 
eine geschenkte Barmherzigkeit.23 Der Gläubige 
trägt nichts dazu bei, Erlösung durch eigene Werke 
ist ein Irrweg.24 Das Verhältnis zwischen Gott und 
Mensch ist nicht durch eine Lohnordnung, sondern 
durch Gnade bestimmt (Römer 3,23–24). 

Der Genitiv im Ausdruck „Gottes Gerechtigkeit“ 
meint nicht, dass diese Gerechtigkeit eine Qualität 
ist, die Gott hat (Gen. subjectivus). Es geht statt-
dessen um einen Zustand, den er einem anderen 
verleiht (Gen. objektivus).25 Hier ist also nicht der 
Zorn eines richtenden und strafenden Gottes ge-
meint, sondern die göttliche Barmherzigkeit, die 
den Sünder begnadigt.26 Somit ist die „Gerechtig-
keit Gottes“ keine Forderung Gottes, keine Krö-
nung des eigenen Ringens oder Tuns, sondern ein 
Angebot Gottes, eine rettende Kraft. Sie ist ein rei-
nes Gnadengeschenk, das den Sünder im Glauben 
an Jesu Tod freispricht.27

Rechtfertigung war für Luther ein actus foren-

sis, ein Freispruch im Gericht, eine Begnadigung. 
Das heißt, der Gläubige ist noch nicht gerecht, wird 
aber für gerecht erklärt. Er erlebt den „wundersa-
men Tausch“, indem ihm die Sündlosigkeit Christi 
zugerechnet wird und Christus seine Sünden über-
nimmt. Der Gerechtfertigte ist deshalb simul pecca-

tor et iustus (Sünder und Gerechter zugleich). Sein 
Zustand auf dieser Welt ist noch sündig, zugleich 
ist er in den Augen Gottes und in seinem eigenen 
Glauben durch Christus gerechtfertigt, und zwar 
so, als ob er nie gesündigt hätte.28 

Die eigenen Werke werden nicht mehr als Leis-
tung verstanden, um sich mit Gott zu versöhnen. 
Vielmehr wird der Gerechte als Folge der Erlösung 
seinen Glauben gehorsam leben.29 Gute Werke ma-
chen noch keinen guten Menschen, aber ein guter 
Mensch wirkt gute Werke.30

Auswirkungen des biblischen Verständnisses der 
Rechtfertigung
Luthers Wiederentdeckung des Evangeliums bewirk-
te eine Reformation.31 Sie gab eine Antwort auf die 
zentrale Frage, wie ein Mensch gerettet wird. Durch 
sie bekam die gesamte Bibel ein anderes Gesicht32 
und die verhasste Vokabel „Gerechtigkeit Gottes“ 

wurde positiv besetzt.33 Luther konnte die furcht-
einflößende Gottesvorstellung seiner Zeit überwin-
den und den gnädigen Gott zum Kern seiner Theo-
logie machen. Der seelische Druck wich von ihm: 
„Hier spürte ich, dass ich völlig neu geboren sei, 
und dass ich durch die geöffneten Pforten in das 
Paradies selbst eingetreten sei“.34 Diese Gewissheit 
und Freude wurde die Kraftquelle, aus der Luthers 
ungeheures Lebenswerk geflossen ist. 

Der Gott der Gnade befreite neben Luther Milli-
onen seiner Zeitgenossen von den Ängsten ewiger 
Verdammnis.35 Gottes Gerechtigkeit reicht! Heilsge-
wissheit tritt an die Stelle der Verzweiflung. Aus 
der Furcht vor dem Richter wird kindliches Vertrau-
en zum Vater, der es gut mit uns meint.36 Solch 
einen Frieden kann die Verdiensttheologie nicht 
geben, da hier das Heil auf Gottes Willkür und 
dem unsicheren Element des menschlichen Tuns 
basiert.37 Auch wurden die Fürbitte von Priestern, 
das Mönchstum, die Messe, die Gebete zu Heiligen, 
ja das ganze römisch-katholische System der Ver-
mittlung, überflüssig.38 Aus der Glaubenserfahrung 
eines Einzelnen war die Neuzeit geboren.39 ■
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